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Vierte Verſammlung: 
Montag, den 18. Februar 1918, abends 8 Uhr, 
im Vereinshauſe von St. Peter und Paul, 

Kloſterhof 33 / 34, Eingang B. 
Gymnaſialdirektor Dr. Fredrich: 
a) Die Kähne der Marienkirche. 


b) Anſichten Stettins aus den Jahren 
1789 —1794. (Mit Lichtbildern.) 


Dr. Order 10 zur en 7 ft. ad Bo 
und eilige Wünſche werden jedoch gern durch Herrn Dr. 
Grotefend ſowie durch die Herren Beamten des Königl. 
Staatsarchivs, ſoweit es ihre freie Zeit geſtattet, erfüllt werden. 
Zuſchriften und Sendungen ſind nur an die oben angegebene 
Adreſſe zu richten. Die neu eingegangenen Zeitſchriften liegen 
im Bibliothekzimmer zur Einſicht aus. 


Adreſſe des Vorſitzenden: Geheimrat Dr. 
Pölitzer Straße 8. 


Adreſſe des Schatzmeiſters: 
Straße 8. 


Adreſſe des Bibliothekars und Schriftleiters: Königlicher 
Archivar Dr. Grotefend, Deutſche Str. 32. Fernruf 3000. 


Das Muſeum der Gefellfchaft befindet ſich in dem 
Städtiſchen Muſeum an der Hakenterraſſe und iſt im 
Februar Sonnabends von %12 bis 4 Uhr, Sonntags von 
%11 bis 4 Uhr geöffnet. Der Eintritt iſt koſtenfrei. 
Der Studienſaal iſt während der oben angegebenen Zeiten 
geöffnet. 


Remide, 


Konſul Ahrens, Pöliger 


Wir bitten dringend, uns von Wohnungswechſel ſowie 
Anderung der Stellung und Titulatur möglichſt bald Nachricht 
zu geben, damit in der Zuſtellung der Sendungen keine Störung 
eintritt. Beſchwerden über Unregelmäßigkeiten in der Zuſtellung 
ſind an den Vorſtand, nicht an die Schriftleitung zu richten. 
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Damit unferen auswärtigen Mitgliedern die Portokoſten 
erſpart bleiben, haben wir uns dem Poſtſcheck-Konto an- 
geſchloſſen. Die auswärtigen Mitglieder bitten wir daher, den 
Jahresbeitrag von 8 Mark mittelſt Zahlkarte auf unſer 
Poſtſcheck-Konto Nr. 1833 Berlin einſenden zu wollen. 


Das Erſcheinen des 21. Bandes der „Baltiſchen Studien“ 
(1917) wir) ſich auch in dieſem Jahre infolge verſchiedener 
durch die jetzigen Verhältniſſe dewirkter Umſtände etwas ver- 
zögern. 


Otto Doerings Rechtsſtreit in den Jahren 
1540 bis 1543 um ſeine Be de zu 
Stettin und 1 Paſewalk. 


Den Paſtor b. b. ank 
(ortfegung,) 

Doering mag die Unſicherheit feiner Anſprüche, ſei es in 
Anbetracht eines nicht ganz guten Gewiſſens, ſei es im Hinblick 
auf die mancherlei Rechtsverſchiebungen, ſelbſt gefühlt haben. 
Beides mußte jedenfalls ſeinen Gegnern zugute kommen. Zu— 
nächſt wurde ihm der allgemeine Vorwurf gemacht, daß er ſich 
das Strafurteil des Kaiſerlichen Kammergerichts erſchlichen 
habe. Ferner war dem Kapitel und feinem Dekan keine Bor- 
ladung zur Verantwortung zugegangen, wodurch das Urteil 
an ſich feine Rechtskraft eingebüßt haben ſollte. Schließlich, 
war das Urteil nur dadurch zur Kenntnis der Beklagten ge- 
langt, daß Doering die Verkündigungsſchrift bei nächtlicher 
Weile an die Tür der St. Marienkirche geheftet hatte. An 
ſich war das eine gebräuchliche Form der Veröffentlichung, 
namentlich in kirchlichen Angelegenheiten; aber nachdem die 
Stiftspfründner weltliche Beamte im Dienſte der Herzoge 
geworden waren, konnten fie folche Urteilsverkündigungen wohl 
unbeachtet laſſen. Doering mochte im guten Glauben gehandelt 
haben, wenn er das herzogliche Hofgericht nicht als zuſtändig 
in geiſtlichen Angelegenheiten erachtete, zumal da das 
Kamminer Bistum ſeit Alters her ſich der Exemtion erfreute, 
wodurch Klagen gegen dieſes ſtets unmittelbar an die Kurie 
gewieſen waren. Vor dem Ausbruch der Reformations⸗ 
bewegung fanden darum geiſtliche Gerichtsſachen ſtets unge- 
hindert ihre Erledigung in Rom. Doch jetzt brauchten ſich 
die Herzoge eine ſolche Übergehung ihres Gerichtsſtandes nicht 
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gefallen zu laſſen. Nach dieſer veränderten Rechtsanſchauung 
verfuhr darum auch der mit der Wahrnehmung der Intereſſen 
des Stiftskapitels und der Stadt Paſewalk betraute Anwalt, 
indem er anfangs 1543 die Zuſtändigkeit des Kaiſerlichen 
Kammergerichts ablehnte und Überweiſung der Doering'ſchen 
Händel an das herzogliche Gericht beantragte. 

Es ſieht wie ein verſchmitzter Winkelzug aus, wenn 
Doering angibt, der von ihm beſtellte Inhaber feiner Gtiftsheren- 
wohnung habe für die Übermittelung der Urteilsverkündigung 
an ſeine richtige Adreſſe nicht ſorgen können, weil er aus dieſer 
hinausbefördert worden ſei. Daraus ſei ihm denn die Ver- 
legenheit erwachſen, ſelbſt das Urteil in der beanſtandeten 
Weiſe zu veröffentlichen. Durch alle dieſe Umſtände ſollte 
die Urteilsverkündigung und feine Vollſtreckung hintangehalten 
worden ſein. Mit Unkenntnis ſollte ſich das Kapitel nicht 
entſchuldigen dürfen, da Doering ſich außerdem noch an die 
Herzoge mit der untertänigen Bitte gewandt haben wollte, 
ihm zu ſeinem Rechte zu verhelfen. 

Die Herzoge ſahen ſich genötigt, ihre landesherrliche 
Würde in den kirchlichen Angelegenheiten zu wahren. Sie 
teilten dem Kammergericht im Herbſt 1543 mit, daß Doering 
als Störenfried in Sachen der neuen Religion und zudem als 
ſittlich nicht einwandsfreier Menſch von ihnen bezichtigt worden 
ſei. Auf ihre Veranlaſſung ſei ihm daher vom Kapitel ſeine 
Pfründe entzogen worden. Daran ſchloſſen fie die Aufforde- 
rung, die gegen das Kapitel und die Stadt Paſewalk gerichteten 
Prozeſſe einzuſtellen, zumal da durch die Regensburger und 
Speierſche Ordnung nach dieſer Richtung Frieden geboten 
worden ſei. 

Bei Gelegenheit der Religionsverhandlungen in Regens- 
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In eee war den 


vom 23. Juli 1532 wiederholt werden 
Proteſtanten zugeſtanden worden, daß ſie bis zum Konzil bei 
ihren Anſchauungen und Einrichtungen bleiben dürften. Aber 
gleichzeitig war auch gefordert worden, daß vor dem Konzil 
nichts mehr gegen die geiſtlichen Einkünfte unternommen würde: 
eine Beſtimmung, auf die ſich Doering nebſt ſeinem Vertreter 


ebenfalls gegen ihre Gegner berufen konnten. Was aber die 
Rechtslage der Herzoge begünſtigen mußte, war jedenfalls die 
kaiſerliche, bei dieſer Gelegenheit gegebene „Deklaration“, die 
darauf hinauskam, daß das Reichskammergericht nicht mehr 
in der gewohnten Weiſe (gemäß dem Augsburger Beſchluß 
von 1530) gegen die Einziehung kirchlicher Güter durch die 
Proteſtanten mit Prozeſſen vorgehen ſollte (vgl. G. Egelhaaf, 
Deutſche Geſch. im Zeitalter d. Ref. 1893. S. 325 u. 395). 

Indeſſen, das Kammergericht, in dem die Rechtsfindung 
vom katholiſchen Standpunkt überwog, vertrat die Auffaffung, 
daß die Gemeinde zu Paſewalk nicht berechtigt ſei, ſich von 
ihrem altgläubigen Pfarrer loszuſagen und „lutheriſche Prädi— 
kanten“ unter gleichzeitiger Vertreibung jenes anzuſtellen. Der 
Rat der Stadt, ſowie die Kaſtenherren, d. h. die Verwalter des 
Kirchenvermögens nach der neuen Ordnung, ſollten ſich alſo 
wegen ihrer Eigenmächtigkeiten verantworten. Daraufhin hatten 
die Beklagten zwar Ende 1542 den Einwurf der Nichtzu— 
ſtändigkeit des Gerichtshofes erhoben, aber dennoch nicht unter- 
laſſen, durch ihren Anwalt noch mancherlei neues Belaftungs- 
material vorzubringen. Daß Doering bei ſeinem Fortgang im 
Auguſt 1531 für Vertretung geſorgt habe, wurde nicht beſtritten, 
aber dieſe war unbefriedigend geweſen. Einer ſeiner Vertreter, 


ein Mönch, hatte durch ſeinen Lebenswandel bei den Paſe— 
walker Bürgern Anſtoß erregt und es deshalb vorgezogen, 
nach Prenzlau überzuſiedeln. Der andere, ein Weltgeiftlicher, 
war ſchon nach Jahresfriſt geftorben. Die Paſewalker Pfarr- 
kinder hatten daher die geiſtliche Verſorgung ein paar Jahre 
ſchmerzlich entbehren müſſen. Daraufhin war dann im Jahre 
1535 die Pfarre auf Vorſchlag des im Wolgaſter Landesteil 
regierenden Herzogs Philipp wieder beſetzt worden, und zwar 
bei Gelegenheit der hier am 19. Juni 1535 durch Joh. Bugen- 
hagen veranſtalteten Kirchenviſitation. Paſewalk ſteht damit 
in erſter Reihe unter den gleich nach dem Einführungsbeſchluß 
der Reformation mit einer Viſitation bedachten Städten. Die 
St. Marienkirche wurde mit zwei Predigern, die St. Nikolai— 
kirche mit einem beſetzt. (v. Medem, Einführung der evangeliſchen 
Lehre in Pommern. 1837.) 

Die Darſtellung Doerings weicht von dieſen Angaben 
wiederum bedeutend ab. Die von ihm beſtellten Vertreter 
ſollten an der Verrichtung des Gottesdienſtes verhindert worden 
fein. Als Tag ihrer gewaltſamen Vertreibung wird der Diens- 
tag nach Pfingſten angegeben, worauf dann ein Lutherifcher 
Prädikant in Geſtalt eines „verlaufenen Mönchs'! eingeſetzt 
worden ſei. 

Im Jahre 1540 war Doering nach Paſewalk von ſeiner 
italieniſchen Reife zurückgekehrt und hatte das Pfarrhaus wieder— 
begehrt für die Zeit ſeiner Lebensdauer, weil er Geld daran 
verbaut habe. Der Herzog hatte dieſen Wunſch auch gewährt 
unter der Bedingung, daß er ſich ruhig verhalten würde. Doch 
Doering wurde mit einem Mal anderen Sinnes und lehnte 
die Fortführung des Amtes unter Berufung auf ſein vorgerücktes 
Alter ab. So ſollten die Verhältniſſe nach der Darſtellung 
der 8 8 9 gelegen Haben. 


feines — u froh —— konnte, co hatte — — 
ſeine beſonderen Gründe, die ſich unſchwer aus den gegenſeitigen 


Prozeßerörterungen erkennen laſſen. Das Zugeſtändnis des 
Herzogs, von dem er durch Wiedereinzug in das Pfarrhaus 
Gebrauch gemacht hatte, war jedenfalls an dje Bedingung 
ſeines Übertrittes zur neuen Lehre geknüpft geweſen, von dem 
er allerdings nichts wiſſen wollte. Außerdem hatte er eine 
Weibsperſon mit in das Pfarrhaus genommen und war da— 
durch zu Vaterfreuden gelangt. Schließlich hatte er den jungen 
Glaubenseifer der Paſewalker noch dadurch gekränkt, daß er 
das Kind, der neuen Kirchenordnung zuwider, nicht in der 
Kirche, ſondern im Hauſe ſeiner Freundin hatte taufen laſſen, 
um dann Mutter und Kind zu ſich ins Haus zu nehmen. Es 
iſt immerhin bezeichnend für ſeine Selbſtgewißhelt, daß er dieſe 
Beſchuldigungen als böswillige Nachreden zurückwies, auf die 
er, ſelbſt im Falle der Wahrheit, nicht einzugehen brauche. 

Bei Betrachtung dieſer Vorgänge läßt ſich eine Ver⸗ 
wunderung darüber nicht unterdrücken, daß Doering den Wieder⸗ 
eintritt in das Pfarrhaus und die Verdrängung des lutheriſchen 
Prädikanten daraus ermöglichen konnte. Wenn man Kramers 
Mitteilungen Glauben ſchenken will, ſo wäre dies durch einige 
„Hofjunker“ bewirkt worden, deren Gunſt ſich der offenbar ſehr 
weltgewandte Mann zu verſchaffen gewußt hatte. Kramer 
weiß noch genauer zu erzählen, daß ſofort nach Doerings 
Wiederkehr der Streit mit den Anhängern der lutheriſchen 
Lehre nicht blos mündlich, ſondern auch ſchriftlich entbrannt ſei. 
Als er dann der ſchriftlichen Fehde ſich nicht mehr gewachſen 
gefühlt habe, ſoll er ſeinen Freunden Büchſen in die Kirche 
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gebracht haben, um ſeine Gegner mit Erſchießen zu bedrohen. 
Wenn das wirklich der Fall geweſen ſein ſollte, mußte man 
freilich annehmen, daß die Paſewalker, die ihn als Linrube- 
ſtifter bezichtigten, ſich geſchämt hätten, ihre Schwachheit und 
Feigheit einzugeſtehen und deshalb darüber geſchwiegen hätten. 
Aber ganz oberflächlich kann Kramer, der von 1597 bis 1636 
in Stettin als Hofprediger ſtand, auch nicht unterrichtet geweſen 
ſein, da er ſogar den Namen des Herrn anzugeben weiß, dem 
Doering feine „ſchöne Konkubine! abgefpannt hatte, um ein 
Kind mit ihr zu erzeugen. Der aktenmäßige Bericht erfährt 
durch Kramer hier noch eine Ergänzung, die völlig einwands— 
frei erſcheint. Nach ihm machte Herzog Philipp, der den 
Regensburger Tag 1541 beſuchen wollte, in Paſewalk Halt, 
um im Verein mit den beiden Landesſuperintendenten D. Knip⸗ 
ſtro aus Wolgaſt und Mag. P. v. Rhode aus Stettin, ſowie 
mit dem Greifswalder Stadtſuperintendenten Nik. Gloſſenius 
ein peinliches Verhör gegen Doering anzuſtellen. Die Unter- 
ſuchung fiel ungünſtig aus, aber Philipp wollte die Entſcheidung 
noch ausſtehen laſſen, bis ſein Mitregent und Oheim, Herzog 
Barnim von Stettin, auch darüber angehört worden ſei. 
Doering reiſte nun, was auch Kramer bekannt iſt, dem 
Herzog nach Regensburg nach. Dort, wo die Verhandlungen 
über die den Lutheranern zugedachte Behandlungsweiſe ſtatt— 
finden ſollten, durfte er nicht fehlen. Unterdeſſen war jenes 
Weib ſamt ſeinem Kinde ruhig ſo lange in der Pfarrwohnung 
geblieben, bis der Rat das Haus wieder für den lutheriſchen 
Prediger frei gemacht hatte. Indeſſen Doering ließ ſich ſo 
leicht durch nichts bange machen. Bei ſeiner Rückkehr hatte 
er auf ziemlich abenteuerliche Weiſe ſich Zugang zur Stadt zu 
verſchaffen gewußt. Ein Fiſcherkahn hatte ihn bei nächtlicher 


Weile über As r e an die Stadt r b er 


den hab en en laſſen. Ein Anger 
Ratmann und der Stadtkämmerer büßten nämlich ihren Sitz 
im Rat ein, weil ſie ſich durch ihn zu einer mißbräuchlichen 
Anwendung des Stadtſiegels hatten bewegen laſſen. Die dar— 
ob bei den ehrſamen Bürgern ausgebrochene ſittliche Ent- 
rüſtung ſollte nun freilich nach Doerings Begriffen feinen An- 
ſprüchen nicht im mindeſten abträglich ſein. Selbſt wenn ſolche 
Anſchuldigungen wahr wären, was er beſtritt, ſollte der Rat 
doch nicht befugt geweſen fein, ihn feines Pfarrſitzes zu ent- 
äußern. Er konnte ſich darauf ſtützen, daß er während der 
Regensburger Tage ſehr wichtige Dinge im Anſchluß an ſeinen 
Glauben ausgerichtet habe, hatte er doch dem dort weilenden 
päpſtlichen Legaten, dem Kardinal Gaspar Contarini bei einer 
Prozeſſion und am Fronleichnamstage bei der Meſſe als 
Kaplan zur Seite geſtanden. 

Doch allmählich machte ſich bei dem unerfchrodenen 
Mann eine Erſchöpfung bemerkbar. Dafür ſpricht der Um- 
ſtand, daß er ſich vom Reichskammergericht die Zulaſſung zum 
Eide der Armut am 5. September 1542 erwirkte. Um ſo 
beſtimmter trat er daher nun mit ſeinen Anſprüchen auf die 
ihm vorenthaltenen Amtsbezüge an den Rat hervor. Sie 
betrugen aus ſeiner Paſewalker Vikarie 10 Wispel Roggen, 
aus der Kapelle zum h. Kreuz 3 Wispel und 4 Gulden 
(1 Gulden — ungefähr 5 Mk.) an barem Geld. Zwei Bürger 
waren ihm 13 Flor. Pächte und Zinſen, 5 Flor. Dienſtgelder, 
den Zehnten und ſeine Rauchhühner ſchuldig geblieben. Der 
Rat und die ſäumigen Zahler ſollten ſich dafür in Speier 
perſönlich verantworten. Sie verweigerten aber im Spätherbſt 


faälſchung ung ie HR! 


1543 ihr Erſcheinen, da die Sache vor das Gericht der Herzoge 
gehöre. Im Übrigen machten ſie für ihre Ehrlichkeit geltend, 
daß 8 Wispel und ein geiſtliches Lehen der Entgelt für den 
von Doering als Stadtſchreiber verwalteten Poſten und ihm 
auch bis 1542 gezahlt worden ſeien. Das war das Jahr 
geweſen, wo er ſich zuletzt nach Speier aufgemacht hatte, um 
hier am 5. September 1542 den Armutseid zu leiſten. Bei 
dieſer Gelegenheit hatte er ſelbſt bis zu ſeiner Rückkehr Verzicht 
geleiſtet. Die Klage gegen ſie als Landfriedensbrecher ſollte 
damit gegenſtandslos geworden ſein. Nach Doerings Wunſch 
und Willen kann alſo der von ihm ſo klüglich angeſponnene 
und eifrig verfochtene Prozeß gegen die Stadt Paſewalk eben- 
ſo wenig geendet haben wie der gegen den Dekan und das 
Kapitel des St. Marienſtifts. 
(Schluß folgt.) 


Zu dem Lutherporträt von Rummer 11 (1917). 


Wir ſind jetzt in der Lage, für den neulich in Heft 11 
dieſer Monatsblätter, Jahrgang 1917, aus dem Viſterungs— 
buche des Herzogs Philipp II. von Pommern veröffentlichten 
Lutherkopf das Original nachzuweiſen. Es iſt ein Porträt des 
Reformators, das in den Uffizien in Florenz hängt und von 
der Hand des älteren Cranach, der ein Hausfreund Luthers 
war, gemalt iſt. Außer dem Handzeichen des Malers (Drachen) 
trägt es die Jahreszahl 1529 und iſt z. B. abgebildet in dem 
Buche: „J. Boehmer, Martin Luthers Werke“. 

Fredrich. 


Ein Steinhammer im Madüſee. 


Der — — Sammlung des Pyritzer Gymnaſiums 
neiſter Dorow in Werben am Madüſee 


ein dn Steinhammer aus ſchwarzem Granit geſchenkt 


worden. Der Hammer iſt 11 cm lang, 4,5 cm breit, 5 cm 
hoch. Das Bohrloch, 2,5 em weit, ſitzt nicht genau in der 
Mitte, ſondern näher an der einen Längsſeite. Die Schneide 
läuft nicht ſenkrecht zur Grundlinie, ſondern tritt oben zurück. 
Das ſchöne Stück wird beſonders intereſſant durch den Ort, an 
dem es gefunden iſt. Herr Fiſchmeiſter Dorow hat es beim 
Fiſchen in 1m Waffertiefe etwa 100 m vom Ufer entfernt 
vor Raumersaue aus dem Madüſee geholt. Wie iſt der Hammer 
ins Waſſer des Sees gekommen? Man könnte meinen, weil 
er durchbohrt iſt, er ſei als Netzſenker benutzt worden. Doch 
ſpricht dagegen, daß er eine ziemlich ſcharfe Schneide hat, die 
dem Netzwerk doch leicht hätte gefährlich werden können. In 
meinem Beſitz befindet ſich ein kleines Steinbeil, augenſcheinlich 
aus demſelben Geftein, 12 cm lang, an der Schneide 5,5 cm 
hoch, 2 em breit, nach hinten zu einem runden Ende ſpitz zu— 
laufend. Dies Beil iſt am Kattengraben nahe dem Madüſee 
gefunden, alfo höchſtens 1 km von der Fundſtelle des Hammers 
entfernt. Die Fundſtelle liegt nur wenig höher über dem 
Meeresſpiegel als die des Hammers. Vielleicht laſſen ſich 
beide Funde mit einem Klimawechſel in vorgeſchichtlicher Zeit 
erklären. Gegen das Ende der jüngeren Steinzeit trat in 
Deutſchland mit zunehmender Erwärmung eine längere Trocken- 
periode ein, die während der Bronzezeit anhielt; vgl. Hausrath, 
Pflanzengeographiſche Wandlungen der deutſchen Landſchaft. 
Leipzig und Berlin. 1911. S. 66 f. In dieſer Zeit könnte 
der Spiegel des Madüſees ſo weit geſunken ſein, daß eines 
Menſchen Fuß jene Stellen betreten konnte, wo die Steingeräte 
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gefunden ſind. In dieſer Trockenperiode wuchs auf dem 
Madanzig nördlich des Kattengrabens ein Wald. In der 
Eiſenzeit, kurz vor Beginn unſerer Zeitrechnung, wurde das 
Klima wieder feuchter; vgl. Hausrath a. a. O. Der Spiegel 
des Madüſees hob ſich. Der Wald auf dem Madanzig er— 
trank; der Steinhammer verſchwand unter dem Waſſer. Jener 
von Hausrath angenommene Klimawechſel wird auch ſonſt 
durch die vorgeſchichtlichen Verhältniſſe des Weizackers nur 
beſtätigt: vgl. Holſten, Volkskunde des Weizackers. Stettin 
1914. S. 85. Vielleicht dürfen wir auch daran denken, was 
die Volksſage von der alten Stadt Werben zu berichten weiß. 
Dieſe ſoll nicht gleich dem heutigen Dorfe Werben am Madü— 
fee fein, ſondern fie ift in den Fluten des Sees verſunken; 
vgl. Tamm, Die Volksſagen von Pommern und Rügen. 
Berlin 1840. S. 206 ff. Haas, Pommerſche Sagen. Berlin- 
Friedenau 1912. S. 89. Robert Holſten. 


Bericht über die Verſammlung. 


In der 3. Verſammlung am Montag, 21. Januar, hielt 
Profeſſor Dr. Altenburg ſeinen Vortrag über „Stettiner 
Schiffbau in älterer Zeit.“ Nach der Überlieferung 
des 18. Jahrhunderts, die ſich aus den Akten nachweiſen läßt, 
war die älteſte Stätte des Stettiner Schiffbaus die Schiffbau- 
laſtadie, dort beſonders der „Zimmerplatz hinter dem Schlacht— 
haus“ und der „Königliche Holm“, kurz auch „Schiffsholm“ 
oder „vormalige Kron-Pram-Stelle' genannt. Die Bezeichnung 
geht auf die Schweden zurück, die dort 1631/32 die erſte 
Befeſtigung anlegten. Infolge der räumlichen Beſchränktheit 
jener Bauplätze mußten ſpäter Ay Werften bezw. nn 
ſtellen angelegt werden: am Holz 
Nals Klapp. olzhof * 9 
vor allem am Brückenkopf! vor dem Parnitztor nach dem ſieben— 
jährigen Kriege, auf dem Bleichholm. Außerdem wurden 
wiederholt die Höfe der Holzhändler zum Schiffbau benutzt; 
z. B. auf der Oberwiek ſchon 1756, einige Jahrzehnte ſpäter 
auch auf der Niederwiek. Um 1800 wurde der Schiffbau 
immer mehr dorthin verlegt, bald auch nach Grabow, wo er 
ſeit der Begründung der Nüsckeſchen Werft (1815) ſeine 
bleibende Stätte, bald auch ſeinen Mittelpunkt fand. Um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts läßt ſich dort eine größere Anzahl 
leiſtungsfähiger Werften für Holz- und Segelſchiffbau nach- 
weiſen, die um 1860 eine hohe Blüte erreichten. Im Wett- 
bewerb mit dem inzwiſchen aufgekommenen Eiſen- und Dampf- 
ſchiffbau begann dann für die Werften alten Stils ein ſehr 
harter Kampf, aus dem ſich nur ganz wenige Betriebe, z. T. 
erſt nach völliger Umgeſtaltung und Erweiterung bis heute er- 
halten konnten. 

Auf die Entwickelung des Eiſenſchiffbaus ging der Vor— 
tragende nicht weiter ein. Dagegen gab er einen geſchichtlichen 
Überblick über das Gewerbe der Schiffbauer in Stettin und 
unterſuchte an der Hand von Siegel-, Stein- und anderen 
Bildern die Haupttypen Stettiner Schiffe, beſonders der älteſten 
Zeit, im Zuſammenhang mit der allgemeinen Entwickelung 
derſelben. Ausführlich behandelte er die wichtigſten Gebräuche 
und techniſchen Fragen des Stettiner Holzſchiffbaus während 
der letzten 100 Jahre ſeiner aufſteigenden Entwickelung 
(17701870), ließ aber den Einfluß der Politik auf den 
Schiffbau und die handelspolitiſchen Fragen unberückſichtigt. 
Dagegen verfolgte er genauer den Bau und die Schickſale 
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einzelner hervorragender, in Stettin bezw. Grabow gebauter 
Schiffe. Die Ausführungen wurden durch zahlreiche, nach 
originalen Plänen, Zeichnungen, Stichen und Gemälden her- 
geſtellte Lichtbilder erläutert, beſonders aus der Zeit der letzten 
Blüte des Stettiner Holzſchiffbaus (1855 - 1865). 


Literatur. 


R. Wollermann. Die Provinzial⸗Taubſtummenanſtalt zu 
Stettin. Feſtſchrift zur Einweihung des in den Kriegsjahren 
1914 —16 neu erbauten Anftaltsgebäudes am 18. Oktober 
1916. Stettin, 1916. 


Der Verfaſſer gibt eine Geſchichte der Taubſtummenanſtalt, 
deren Gründung auf den Oberpräfidenten Sack zurückgeht. Seit 
1817 wirkte er für die Einrichtung einer ſolchen, aber erſt 1839 
wurde ſie in Verbindung mit dem Schullehrer-Seminar zu Stettin 
eröffnet. Seitdem hat ſich die Anſtalt immer weiter entwickelt und 
iſt ſo gewachſen, daß auch der 1859/61 in der Neuſtadt errichtete 
Bau nicht mehr genügte. So iſt dann ein ſehr ſtattliches Gebäude 
an der Krekower Straße aufgeführt worden, von dem zahlreiche 
der Feſtſchrift beigegebene Bilder eine gute Vorſtellung vermitteln. 

Die Schrift bietet neben dem Lokalen auch gar mancherlei zur 
allgemeinen Geſchichte der Bildung und Fürſorge der Taubſtummen 
und darf darum auch auf Beachtung in weiteren Kreiſen Anſpruch 
machen. N 37 


In den Mitteilungen aus dem Germaniſchen 


Nationalmuſeum Jahrgang 1916 (S. 75— 120) behandelt 
Dr. Otto Pelka die Meiſter der Bernſteinkunſt. 
Dabei werden auch die pommerſchen Bernſteindreherzünfte er— 
wähnt und namentlich die Stolper Meiſter ſeit dem Beginn 
es werden im ganzen 
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des 18. Jahrhunderts zuſammengeſtellt; 
186 aufgeführt. 


Jahren 1780, 1781 und 1787 — eining Schriftſtücke zum 
Abdruck. Von Kolberger Meiſtern werden nur ſechs genannt, 
von der Kösliner Zunft ſollen ſich überhaupt keine Angaben 
machen laſſen. Ich glaube nicht, daß das Material für unſere 
Kenntnis von dieſem Gewerbebetriebe auch nur annähernd er— 
ſchöpft iſt. Im Königlichen Staatsarchiv zu Stettin befinden 
ſich ſicherlich noch umfangreiche Aktenſtücke über die pommerſche 
Bernſteinkunſt; ich verweiſe z. B. nur auf ſolche in dem 
deponierten Archiv der Stadt Körlin oder auf die von 
G. Gaebel benutzten Archivalien (Monatsbl. 1912: ©. 138 ff.). 
Ich merke noch an, daß im Stettiner Bürgerbuche 1530 
„Tewes Benike, ein Bernſtehndreher“ und 1587 „Martin Stubbe, 
ein Bernſteinſchneider 5verzeichnet find. Den letzteren empfiehlt 
1610 Herzog Philipp ſeinem Bruder Franz (Kgl. Staatsarchiv 
Stettin: v. Bohlen Manuſk. 341.). M. W. 
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